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Was iſt Liebe? 


Ich ſprach zur Sonne: Sprich! Was iſt die Liebe? 
Sie gab nicht Antwort, gab nur goldnes Licht. 

Ich prach zur Blume: Sprich! Was iſt die Liebe? 
Sie gab mir Düfte, doch die Antwort nicht. 


N ſprach zum Ewigen: Sprich! Was iſt die Liebe? 
Iſt's heiliger Ernſt? Iſt's Tändelei? 

gab mir Gott ein weiblich Herz, ein treues, liebes, 
And nimmer fragt’ ich, was die Liebe ſeil 


Drei rote Roſen ö 


Wo ſie auch immer war, er ſuchte, ihr nahe zu ſein. In den 
Träumen und beim Erwachen trafen ſich feine Gedanten mit den 
ehren. Sie aber war immer lebensfroh, luſtig und trieb gern 
übermütige Poſſen mit ihm. So nannte ſie ihn ſcherzhaft ihren 
Schatten, ſchickte ſie ihn weg, wenn er ſie erwartete oder vervot 
ihm, ſie zu begleiten, wenn er ſich anſchickte, den Arm unter den 
ihren zu ſchieben. Und er ließ alles geduldig mit ſich machen. 
Er ging gehorſam weg — um in einiger Entfernung zu folgen. 

. Drei rote Roſen in der Hand, wartete er auch heute. De⸗ 
mütig und lange. Wie ein romantiſches Märchen, ein verwun⸗ 
ſchener Prinz, ſtand er mit ſeinen Blumen unbeweglich in den 
7 und donnernden Wogen des Verkehrs Man lä⸗ 

n 

Da grüßte er ſie mit frohen Blicken in die Ferne. Ihre Au⸗ 
gen aber ſchienen ihn nicht zu ſehen. Langſam, ganz langſam 
kam fie auf ihn zu. So lief er eben erregten Schrittes ihr ent⸗ 
gegen, zog tief den Hut und überreichte mit leichter Verbeugung 
die Noſen. 

Die dufteten ihren herbſten Duft; die Glut vieler Sommer⸗ 
tage lag darin. 

Und doch ſchienen ihre Augen zu fragen „Was ſollen ſie 
mir?“ Sie ſah zu ihm auf, gleichſam eine Antwort darauf er⸗ 
wartend. Dabei traf ihr Blick ſeine Augen, und etwas Großes 
lenkte fi varauf ſchwer und wohlig in ihr tolles Herz. Schmerz⸗ 
luch prückten die ſchmalen Sünde die Noſen an die ſtürmende 
Bruſt, während der Kopf fi tief herabneigte, daß die Lippen faſt 
die dunklen Blütenblätter streiften. . 

Hatten Sie einen Kuß darauf gedrückt? 

Es war ein langer, inniger und herzblutdurchpulſter Hände⸗ 
druck. der folgte. Schwer löſte fie ſich von ihm; jubelnd aber läu- 
tete das Herz in ſeinem Innern ein Liebesfeſt ein. 

Die Geliebte war gewonnen! 
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Warum fürchten Sie ſich? 

Wer im Leben hätte noch nie Furcht empfunden —, wer 
könnte ſich rühmen, dieſes Gefühles gänzlich var zu ſein? Warum 
fürchten wir uns eigentlich? Die Beantwortung dieſer Frage iſt 
gar nicht jo einfach .. . handelt es ſich doch hier um ein Problem, 
dem gedanklich nicht reſtlos beizukommen iſt und wir können ans 
ae taſtend in den verſchlungenen Pfaden der Pjyche zurecht⸗ 
inden. 

Fragen wir uns einmal: Wovor fürchten wir uns? Da gibt 
es eine Anzahl Arten von Angſt, wie ein bekannter Pſychologe 
und Pädagoge einmal nachgewieſen hat: Krankheit, Dunkelheit, 

ewitter, offene Plätze, Ueberſchreiten von Brücken, ſcharke 
S; iten, Blut, Einſamkeit, Gejellihaft, Reifen, Tiere und vieles 
andere mehr. Vor allem fürchten wir uns wohl vor unbekannten 

ungen, wie etwa die Urvölfer und primitiven Völker, welche 
bei Eintritt von Sonnenfinſterniſſen, bei Gewittern, bei Ap⸗ 
cuern von Schüſſen, Angſt empfinden, hierfür einen „Damon“ 
5 rantwortlich machen, weil ihnen die tieferen Zuſammenhänge 
ron! ſind, wogegen wir dieſen Erſcheinungen und Tatſachen 
1 der wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe mehr oder minder 
Po ommen unbefangen gegenüberſtehen; jo können wir auch die 
Ahrnehmung machen. daß Kinder, denen die Kenntnis und Er⸗ 


fahrung jo und jo vieler Dinge noch abgehen, jegr oft bei der 
geringfügigſten Gelegenheit ſogleich in einen Angſtzuſtand ver⸗ 
ſetzt werden. Vielfach ſpielen hierbei auch die Erfahrungen der 
Biologie mit, wonach alles, was in der Materie je gedacht, emp⸗ 
funden oder gehandelt wurde, erinnert wird —, wie anders wäre 
es ſonſt erklärlich, daß Kinder in ihren Träumen vielſach Schreck⸗ 
vorſtellungen aufweiſen, ohne daß ſie durch Ammenmärchen oder 
Geſpenſtergeſchichten hierauf vorbereitet worden wären. — Mo⸗ 
mente der Veranlagung, Dispoſition und Konſtitution ſpielen 
ſelbſtredend auch eine große Nolle und es iſt ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlich, daß Kinder, die aus irgend einer dieſer Tatſachen zur 
Furcht neigen, durch Spukgeſchichten ſehr leicht eingeſchüchtert zu 
werden vermögen, im ſpäteren Leben eine große Unſicherheit an 
den Tag legen und derart zur Bereicherung des Typus des 
„furchtſamen“ Menſchen beitragen. Andererſeits kann allerdings 
auch die Kenntnis von Dingen das Auftreten von Angſtvorſtel⸗ 
lungen begünftigen, wie etwa eine Fährte im Walde, die dem 
Kundigen die Nähe eines Raubtieres anzuzeigen vermag —, eine 
unſcheinbare Wolke am Himmel, die den erfahrenen Seemann 
uuf das Herannahen eines Gewitterſturmes aufmerkſam macht, 
wogegen der Laie hieran achtlos vorbeigeht. Es handelt ſich 
dann eben darum, die zweckentſprechenden Vorkehrungen zu iref⸗ 
fen . „ ſich zu Sichern, Im allgemeinen aber iſt das Aneſt⸗ 
gefühl eine recht unzweckmäßige Erſcheinung da fie den Willen, 
die freie Entſchlußkraft lähmt und die kühle Erwägung das Ab⸗ 
ſchätzen der eigenen Kräfte gegenüber der drohenden Gefahr: ob 
Flucht, Verteidigung oder Angriff angezeigter find, hemmt. 

Weit verhreitet iſt beiſpielsweife die Furcht vor Tieren, und 
es handelt ſich hierbei meiſtens um Männer und Frauen, deren 
Selbſtbeherrſchung in ethiſchem Sinne ſehr entwickelt iſt. die in 
den ſogenannten großen Momenlen des Lebens Kühnheit und 
Entſchloſſenheit bekundet haben, die aber dennoch vor Lebe weſen, 
wie Katzen, Spinnen, Ohrwürmern, Fledermäuſen, Kröten und 
harmloſen Schlangen zurückſchrecken. Vor allem ſind es die harm⸗ 
loſen Mäuſe, die insbeſondere bei Frauen ſehr leicht Schreckvor⸗ 
ſtellungen auslöſen und zur Erklärung dieſer Tatſache müſſen wir 
uns vergegenwärtigen, daß Furcht das hervorſtechendſte Charak⸗ 
teriſtikum tieriſchen Bewußtſeins iſt. Von den bekannten Tieren 
iſt nun die Maus das furchtſamſte —, fie iſt die extreme Verrör⸗ 
gerung von Furchtſamkeit und als ſolche eine extreme Dispoſition 
zur Furcht. Eine Maus ſehen oder fühlen, flößt dem Unterbe- 
wußtſein felbſt Furcht ein, weil tatſächlich hierdurch Reminiſzen⸗ 
zen aus früheren Entwicklungsſtufen wach werden und keine ver⸗ 
ſtandesmäßige Selbſtbeherrſchung kann dieſes Naſſengedächtnis 
wandeln. 

Die Furcht vor Tieren, ſoweit es ſich um bösartige handelt, 
iſt ja vollkommen begründet —, weniger motiviert die Angſt vie⸗ 
ler Menſchen vor Eiſenbahnfahrten, vor dem Ueberſchreiten von 
Brücken, vor den Gefahren der Straße, denn gewiß ereignen ſich 
Zugzuſammenſtöße, eine Brücke kann beim Ueberſchreiten gerade 
einbrechen, der berühmte Ziegelſtein vom Dach fallen und den 
Kopf des Paſſanten tteffen, aber die Wahrſcheinlichleit iſt eine“ 
äußerſt geringe, daß ſie nicht beſtimmend ins Gewicht fallen kunn 
und jedenfalls den hierdurch bedingten Angſtaffekt ſo vieler Men⸗ 
ſchen keineswegs rechtfertigt. — Zu den völlig unbegründeten 
Angſtvorſtellungen, die ſchon in das Gebiet der Pathologie, der 
Neuroſe fallen, gehört beiſpielsweiſe die Agoraphobie oder Platz⸗ 
angſt, das Lampenfieber, das Stottern, der Schreibkrampf u. a. 
m., wo mit vernunftgemäßer Einſicht nicht der geringſte Anlaß 
zum Auftreten eines Furchtgefühles wahrgenommen werden 
kann. . 

Die moderne pfychologiſche Forſchung, insbeſondere Freud 
und Adler an der Spitze, haben ſich mit dem Angſtproblem ein⸗ 
gehend befaßt und manches bisher Verſchleierte klargelegt. 
Außer der bereits früher erwähnten pſychiſchen Disposition, die 
das Auftreten der Angſt begünſtigt, ſind vor allem auch Erleb⸗ 
niſſe aus der Kinder⸗ und frühen Jugendzeit maßgebend, — Er⸗ 
lebniſſe, die gefühlsmäßig keinen normalen Ablauf erfahren ha⸗ 
ben, in das Unterbewußtſein „verdrängt“ (wie der pſychoanalv⸗ 
tiſche Ausdruck lautet) —, vergeſſen wurden und fpäter aus dem 
Unbewußten den Erwachſenen bedrängen, ohne daß ſich derſelbe 


ver wahren Urſache bewußt wird oder ſie verſtandesmäßig er⸗ 
grlinden könnte; nur eine analytiſche Durchforſchung des Seelen⸗ 
lebens, die im Verlaufe der Behandlung das vergeſſene Erlebnis 
aus dem Dunkel des Unbewußten in das helle Licht des Bewußt⸗ 
ſeins hebt, derart dem Verſtändnis und der Einſicht zugänglich 
macht, vermag hierdurch das Angſtgefühl zu beſeitigen, da mit 
dem Bewußtwerden, der Erkenntnis, das Unbekannte und damit 
die Furcht ſchwindet. 

Andererſeits vermag auch eine zu ſtrenge Erziehung, welche 
die Entfaltung der Individualität des Kindes hemmt, in ſeiner 
Pſyche den Boden für die Entwicklung eines Minderwertigkeits⸗ 
gefühls bereitet, großen Schaden zu ſtiften, und es iſt ein recht 
fraglicher Gewinn, ſogenannte „Muſterſchüler“ großzuziehen, die 
aber dann im Leben vollkommen verſagen —, im Leben, das frei 
von ſchulmäßiger Schablone, Tatkraft, Energie und zielbewußtes 
Handeln heiſcht. Die gleiche Erſcheinung zeitigt aber auch das 
Gegenteil, nämlich die ſogenannte Verzärtelung, iusbeſondere bei 
„einzigen Kindern“, die ſtets im Mittelpunkte aller erdenklichen 
Fürſorge ſtehen und beim erſten Anprall mit dem realen Leben 
entmutigt —, verängſtigt werden, ſich in dieſem nicht zurechtzu⸗ 
finden vermögen und hierdurch zur Erwerbung verſchiedener Ney⸗ 
roſen Frädeſtiniert werden. 8 

Der allgemeine Sprachgebrauch identifiziert auch den „ängſt⸗ 
lichen Menſchen“ mit dem „nervöſen“, wenngleich dies nicht im⸗ 
mer zutreffend iſt. Es gibt eine große Anzahl von Menſchen, die 
von einer ſtändigen „Erwartungsangſt“ erfüllt und ſtets bereit 
find, jedem Zufall eine unheilvolle Bedeutung beizumeſſen, ohne 
eigentlich krank zu ſein, die man als peenimiſtiſch oder über⸗ 
ängftlich bezeichnen kann, wenngleich ein übergroßes Maß in 
dieſem Belange ſchon zn das Gebiet der Neuroſe zu zählen iſt; in 
dieſes Kapitel fällt ja auch der berühmte Hypochonder, der im 
Jahre 360 Krankheiten aufzuweiſen hat. Andererſeits gibt es 
wieder Menſchen, deren Leben oft nicht unbeträchtlich von einer 
Platzangſt gehemmt erſcheint, die aber dennoch von der erwähnten 
Erwartungsangſt völlig frei ſind. i 


Das Angſtgefühl iſt jedenfalls die Wurzel aller $enumungen, 
allen kulturellen Foriſchrittes, da es die Auswirkung der Perſoͤn⸗ 
lichkeit des einzelnen ſtark einſchränkt und für die Allgemein 
heit wertvolle Kräfte unfruchtbar bindet. Das ertennt man auch 
in Oberſchleſien, wenn es gilt, manıhaft zu handeln. Zum Bei⸗ 
ſpiel bei den Wahlen. Nur eine weitere wiſſenſchaftliche Durch⸗ 
dringung dieſes Problems vermag in dieſer Hinſicht Wandel zu 
schaffen, die Menſchheit von dieſem Erbübel wenn auch nicht zu 
befreien, fo doch deſſen Macht weſentlich zu lockern und es muß 
der modernen Pſychologie zugute gehalten werden, uns bereits 
tiefere Einblicke in das Weſen der Furcht und damit lichtvolle 
Ausblicke in eine beſſere Zukunft gewährt zu haben! 


Clown 
Von Leonhard Schüler. 


Mit einem Salto mortale ins Sägemehl der Manege 
ſpriugt der Clown über ſich ſelbſt. Hinter dem Vorhang 
bleibt ſein privates Schickſal. Und was er vor tauſend 
Augen Blitz und Donner, Gewitter der Heiterkeit dirigiert. 
it das groteske Abbild feiner Menſchgeſtalt und Menſchlich⸗ 
leit. Nicht leicht und graziös landet er auf den Füßen nach 
ſeinem Sprung, er plumpſt aufs Sitzfleiſch. Staub ſpritzt hoch, 
und ſein Mund, der grinſt, oder dem Schuh, der mächtig 
klafft, entweicht ein Ton. Des Clows e Vex⸗ 
legenheit. Er ſucht nach Hilfe, ſchimpft auf Pauke und 
Poſaune des Orcheſters. Er zieht ih an dem Hintern hoch, 
ſtolpert kopfüber in feinen Hut, |teft, fällt u. ſteht, lacht, wim⸗ 

mert, quielſcht und rettet ſich aus einem Unfall in den an⸗ 
deren. Bis ſeines Publikums Gelächter ihn bedroht, und 
er nicht Rettung weiß aus dem Tumult. 


O — dieſes Lächeln des bis zu den Ohren reichenden 
Mundes, dieſes Greifen nach einem Rettungsbalken auf 
Fluten der Verwirrung, dieſes Hilfeſuchen am Leinwand⸗ 
wondhimmel feiner Zirkuswelt! Jedes Tun der Kreatur 
Hüftert ein „Ecce homo“. Aber der Clown iſt nicht nur ein 
Tolpatſch, einer, der über die eigenen Füße fällt. Er ſpringt 
ſeinen Salto mortale, reitet die hohe Schule, betänzelt das 
Drahtſeil. Er parodiert — und erntet mit dem Beifall feines 
Publikums die Ohrfeigen feiner Vorbilder. Er muſiziert — 
aber im Moment feiner größten Seligkeit, wenn feine Töne 
ihn ſelbſt in die ſüßeſte Verwirrung bringen, wenn er durch 
Die Paradiespforte ſchreiten will, die er ſich ſelbſt geöffnet, 
übertuſcht ihn die Trompete des Orcheſters und zwingt ihn 
in den Staub. Immer leidel er Not. Immer geſchieht etz 
vas gegen ſein Tun. Er ſpringt ein paar Schritte. ein 
Anlauf zum tollſten Sprung — und entdeckt vor dem 
Sprungbrett Gefahr: Den Apfel vom Pferd der Voltigeufe. 


Geſpenſtiſch iſt ſein Antlitz Wie Flammen ſchlagen die 
Haarmaſſen rot und gefährlich um Ohren und Stirn. Ein 
glühender Apfel iſt die Naſe, breit iſt der Mund und wie 
eine Wunde quer durch das ganze Geſicht geſchminkt. Klein 
blitzen die Augen unter mächtig geſchwungenen Brauen. 

| Ueber das Weiß der Wangen ſind Ornamente der grotesken 
Anmut gezeichnet. And dieſe Garderobe. Hoſenſchläuche 
ſchlottern in Ziehharmontikafalten, die Weſte reicht bis zu 

den Knien, der Frack hat Schleppen, und das Hütchen, aus 
einem Zylinder geknetet, trägt die Pfaufeder der Eitelkeit. 
Im mächtigen Ausſchnitt der Weſte knirſcht die geſtärkte 
Hemdbruft, der Kragen droht mit gefährlichen Spitzen. Auf 
rieſigen Schuhen ſchwankt die Geſtalt. Und dieſe Maskerade 
iſt überſät mit Flitterwerk, mit einem Herz am rechten Fleck 
des Hoſenbodens, aus den Lermeln ſpielen die Suben eines 
Damenbeinkleides, Orden prangen. Der Shirm hat keinen 
Stock, er fällt in fin zuſammen, über ihn ſein arg geplagter 
Träger. So iſt das Zerrbild einer Menſchgeſtall. 

Und dieſe Menſchgeſtalt ſpielt Menſchthealer. Abenteuer 
Mn zu beſtehen, Kämpfe auszufechten, aus peinlichen Situa⸗ 
ionen muß gerettet werden die Kreatur. Irgendwo klappt 
es ſtets — aber das Schickſal iſt grauſam: es Überſchminkt 
nicht die Bläſſe des Angſthaſenantlitz, verbirgt nicht erlittene 
Wunden, läßt nicht vergeſſen Blamage und Pein. Und in 
ſein privates Schickſal ſpringt mit einem Salto mortale aus 
der Manege der Clown. Sein Publikum lacht. Ein Ge⸗ 
witter der Heiterkeit entlädt ſich und tobt ſich aus. Aber die 
Lachſalven, die ihn umziehen. nimmt er gleichgültig hin. Sie 
ſollen ihm Lohn fein aber fie werden die tauſendmal ihm 
gewordene Gewißheit beſtätigen: daß ſein lachendes Antlitz 
noch nicht lachend genug iſt, um ganz unkennbar zu machen 
die ſtumme, faltige Fratze des Schmerzes, die unter dei 
Schminke ſtiert ... — Die berühmteſten Clowns unſerer Ge⸗ 
genwart ſind die Brüder Fratellini. Sie leben in Paris 
Europa, das fie durchreiſten, um die Schickſalswieſen dieſes 
Erdteils abzugrajen, ſpricht heute von ihnen wie von erſten 
Größen der Kunſt. Ich habe kein franzöſiſches Viſum, kein 
Geld. Wenn ich Geld haben ſollte, morgen oder in einiger 
Zeit, werde ich ein franzöſiſches Bijum haben, um nach Paris 
u reiſen, dieſe Clowns mir anzuſehen. Sie werden mir das 
een was auch die anonymen Clowns der kleinen Manegen 
lagen: das über ihrer Heiterkeitsgrimaſſe der Heiligenſchein 
flimmert einem Menſchentums, mit dem Gott einige feines 
Geſchöpfe auszeichnet, um auf dem Umweg über ſprudelnden 

umor den Menſchen ein Blickfeld zu geben in die Abgründe 
hrer Belangloſigkeit. Aber die Fratellint werden dies auf 
eine Art mir jagen, die jo glaubhaft iſt, daß ich Be darum 
mehr noch lieben muß, als ich fie ſhon liebe, ohne ſie jemals 
geſehen zu haben. Denn ſie werden den ſicherſten Beweis 
mir geben für die Echtheit einer Träne, die ich als Knabe 
weinte .. als ein Clown, der eine Ohrfeige bekam, ſeinen 
Schmerz ausdrückte mit Tränen, die fauſtgroß auf das Säge⸗ 
mehl der Manege klatſchten 


Der gezähmte Tod 
Von Richard Huelſenbeck (Port Elisabeth Sübafrika). 

Ich hatte vor einigen Tagen eine Unterredung mit Dr, 
Fritz⸗Maurice, der hier in Part Eliſabeth, der älteſten eng⸗ 
liſchen Niederlaſſung auf ſüdafrikaniſchem Boden, einen 
Schlangenpark unterhält. Man geht vom Hafen durch einige 
dieſer typiſchen g die halb an Chikago, halb an eine 
ſoeben zuſammengeſchlagene Siedlung für Farmer erinnern, 
Man ſieht Holzhäuſer mit rundherum laufender Veranda, 
auf der ſich eine Lady im Schaukelſtuhl wiegt, daneben eine 
Villa mit Vorgarten und Garage, wie ſte im Grunewald 
ſtehen könnte, dann plötzlich ein Warenhaus, den Eingang 
eines Lunaparkes und ganz zuletzt Niggerkraals mit Neger⸗ 
weibern, Schweinen und Hühnern. 

Der Schlangenpark des Dr. Fritz⸗Maurice hat einen in⸗ 
ternationalen Namen. Wiſſenſchaftler aus aller Welt kom⸗ 
men hierher, um ſich die Heilreſultate anzuſehen, die man mit 
dem Serum der Giftſchlangen erzielt. Das ganze Unterneh⸗ 
men dient einem ſehr wichligen Zweck es will Südafrika von 
der Plage der tödlichen Schlangenbiſſe befreien. 5 

Dr. Fritz⸗Mauriee iſt ein lebhafter, ſchwarzhaariger mit⸗ 
telgroßer Herr der zur Not die deutſche Sprache ſpricht und 
mir verſichert, daß er die deutſche Wiſſenſchaft ſehr ſchätze. 

Er zieht ein Blatt Papier aus ſeiner hinteren Nocktaſche 
und zeigt mir, daß durch die von ihm erfundene Serumbe⸗ 
handlung der Schlangenbiſſe die Anzahl der Todesfälle im 
letzten Jahr um faſt dreißig Prozent zurückgegangen iſt. Er 
meint, daß in zehn bis zwanzig Jahren mit dem Fortſchreiten 


der Zivilifierung des Landes und dem Ausbau der Verkehrs⸗ 
ſtraßen die Gefahr endgültig beſeitigt ſein dürfte. 

Das gibt mir Gelegenheit, ihn zu fragen, was dann, 
Wenn der direkte Zweck feines Inſtttuts erreicht ſei, aus dem 
Schlangenpark würde. Dr. Fritz⸗Maurice muß lachen. 

Dann fängt unſere eigentliche Arbeit erſt an. Es gilt, 
die Giftſchlangen, eins der merfwürdigiten Naturphänomen, 
in allen ihren Arten zu erforſchen. Es ſind da viele 
Probleme, die ſich zwar praktiſch löſen laſſen, die aber noch 
immer auf eine theoretiſche Aufklärung warten.“ 

„Dr. Fritz⸗Mauxrice hat ein dickes Buch mit vielen bunten 

Bildern über Giftſchlangen und ihre Probleme geſchrieben. 
Leute, die mit der Biologie vertraut ſind, behaupten, es fei 
ein Standardwerk. Als wir aus dem Park, in dem alle Gift⸗ 
ſchlangen Südafrikas unter ihren nalürlichen Bedingungen 
rei gehalten werden, nähern, kommt uns Johannes entge⸗ 
gen, um den ſich ſchon ein ganzer Sagenkreis gebildet hat. 

Johannes iſt der ſchwarze Diener des Dr. Fritz⸗Maurice, 
er iſt der Wärter der Schlangen, er muß ſie füttern und da⸗ 
rauf gchten, daß es ihnen allen gut geht. Er iſt ihre Amme. 

Johannes iſt berühmt, weil er die tägliche Lebensgefahr 
mit einem gutmütigen Grinſen hinnimmt, er bewegt ſich 
unter Schlangen wie andere Leute unter Kaninchen odet 
Katzen, er tut jo, als ſei eine giftſpeiende Viper gar nichts 
deſonderes und iſt doch zugleich von dem putzigen Folz auf 
fein Amt erfüllt, wie man ihn nur bei Negern finden kann. 
Der Schlangenpark des Dr. Fritz⸗Maurice iſt ein Gar⸗ 
ten, der mit einer ſchönen Mauer umgeben iſt und ein 
Tor hat, auf dem man in gutgemalten Buchſtaben Snake 

ark“ leſen kann. es gibt auch eine Kaffe, hinter der ein 
Fräulein ſitzt, die einem ſechs Pence abnimmt und dafür ein 
ſchönes roſafarbenes Billettchen aushändigt. 

Ich gehe natürlich mit Dr. Fritz⸗Maurice durch die 
Sperre, als hätte ich mein Leben lang ſchlafloſe Nächte mit 

em Studium von Giftſchlangen verbracht. Wir unterhalten 
uns lebhaft, man macht mich darauf aufmerkſam, daß alles 
gu und ſolide gebaut ift. Die Schlangen leben in einem 
arte, das von einem kleinen Waſſergraben und einer 

(Auer umgeben iſt, über die man ſich beugen kann, ohne in 
Gefahr u fein, gebiſſen zu werden. Auf der Raſenftäche, 
wo ſich die Schlangen aufhalten, ſind beſondere Pflanzen 
angebaut, die den Gewohnheiten und Liebhabereien der ge: 
lührlichen Bewohner entgegenkommen. Es liegen da auh 

deine, unter die ſich die Tiere verkriechen können, ſei 
einiger Zeit hat Dr. Fritz⸗Maurice kleine Holzhäuschen hin⸗ 
eingeſtellt in die ſich die Schlangen bel Nacht oder 
dei schlechtem Wetter begeben können. R 
& e gefährlichſten und bekannteſten ſüdafrikaniſchen 

chlangen ſind die 1 1 die ſich aufrichten, wenn ſie 
Lereizt werden, einen fau henden Laut von ſich geben und 

deine Art Backentaſche zu beiden Seiten des Halſes auf⸗ 
talen. Es gibt hier wenigſtens fünfzig große Puffottern es 
Kein merkwürdiges Gefühl, dieſe Tiere, die mit ihrem Biß 
cnellſten Tod bringen, faſt mit der Hand greifen können. 
Mal Dr. Fritz⸗ 
Serurtce ſchätzt ſie beſonders, 


70 umerperimenten als ſehr geeignet erwieſen haben. Es 


zan Er zieht einen An ug aus dickem, imprägniertem Stoff 
a om die Schlangen nicht ſo leicht Durdfae können, er 
et fi, mit hohen ledernen Gamaſchen und ftülpt ſich 
Danſem zieſige Hanoſchuhe über die un elenken Finger. 
gie " Reigt er mit dem tauſendmal photographierten, halb⸗ 
ſriedmütigen, halb beluſtigten Geſicht über die Mauerein⸗ 
8 —. zu ſeinen tödlichen Partnern. 
obe olels, die von der Carnaven Caſtle, dem neuen 
empfinden otorſchif der Union Caſtle Line, gekommen find, 
im en in dieſem Augenblick den erwarteten Rücken⸗ 
In ne alle Damen, denen man eine kleine Hem⸗ 
igslofigkeit ſchon verzeiht, machen deutlich Huch!“ und 
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ein alter Gent mit ſcharfen Naſenſalten, der ſicher ſchon 
einige dutzendmal um die Welt gefahren iſt, ſagt „damned!“ 

Aber Dr. Fritz⸗Maurice lächelt. Er jagt mir leiſe, jo daß 
es die anderen nicht hören können: „Wenn ſie ihn wirklich 
beißen, haben wir immer noch unſere Serumſpritzen. Wenn 
ſofortige Hilfe da iſt, kann ihm nichts paſſieren.“ 

Johannes iſt in ſeinem Leben während der Zeit, wo er 
im Schlangenpark Dienſt tut, dreimal gebiſſen worden, je⸗ 
desmal von einer Puffotter, einmal in den Arm und zwei⸗ 
mal in den Oberſchenkel. Obwohl er eine zeitlang ziemlich 
trank war, wurde er doch immer durch die Kunſt des Dr. 
Fritz⸗Maurice gerettet. Als Johannes in das Karree hin⸗ 
eintritt, richten ſich alle fünfzig Puffottern auf und fauchen 
uniſono, jo daß man es mit der Angſt bekommen kann. Die 
Girls retirieren, nicht ohne einen koketten Seitenblick auf 
den alternden Gent geworfen zu haben. 

Johannes geht furchtlos durch das Geſtrüpp der Beſtien, 
nimmt dann eine Schlange auf und hält ſie den Gäſten vor. 
Das Tier verhält ſich ziemlich ruhig, es muß die Uebung ſchon 
gewohnt ſein. Nach der Puffotter kommt eine Kobra dran, 
ſchließlich eine Baumſchlange und am Ende läßt ſich der 
Schwarze eine rieſige Bog über Schultern und Hals kriochen. 

Spontan bricht das Publikum in Beifall aus, nur Dr. 
Fritz⸗Maurice runzelt die Stirn, fein wiſſenſchaftlicher Ernſt 
liebt keine Zirkuszenen. Kommen Sie lieber mit zu dem 
Pferdeſtall.“ Das ſind die Pferde, die mit dem Schlangengift 
geimpft werden, man ſieht ſie in allen Stadien, ganz geſunde, 
ſolche, die [hen große Doſen bekommen haben und ſulche, die 
infolge der Giftzuführung immun gegen Schlangenbiſſe ge⸗ 
worden ſind. Auch hier ſind Schwarze als Diener, ſie legen 
die Hand an die Mütze als wir eintrelen. Dr. Fritz⸗Maurice 
iſt als Direktor ſehr beliebt, er hat ein Herz für ſeine Leute 
und gibt ihnen mehr Lohn, als ſie ſonſt in der Stadt bekom⸗ 
men. Einer meldet, daß ein Pferd, das ſchon ſeit ein gen 
Tagen kräntelte, geſtorben iſt. Dr. Fritz⸗Maurice ſagt kein 
Wort. Später, als wir draußen find, meint er: „Das find 
natürliche Zwiſchenfälle mit denen man rechnen muß. Die 
ganze Anlage iſt ſehr koſtſpielig. Aber jetzt gehe ich mit 
einem neuen Plan um, der, wenn er realiſiert ift, mich Des 
funiär herausreißen muß. Ich bin im Begriff, ein Taſhen⸗ 
beſteck für Serumbehandlung zu, fonitruieren, der einſame 
Farmer, der Jäger, der Expeditionsleiter müſſen es immer 
bei ſich haben. Erſt, wenn in den F Aae jeder Menſch 
ein Fritz⸗Maurice⸗Beſteck in der Taſche hat, kann der 
Schlangentod wirkſam bekämpft werden.“ 

Ich gab ihm recht, wir ſprachen noch man herlei, ich lobte 
alles, was ich geſehen hatte und drückte meinem freundlichen 
Führer die Hand. Als ich zur Tür hinausſchritt, beobachtete 
ich, wie die Girls Johannes beſtürmten, er möge ihnen ein 
Autogramm geben. Ich weiß nicht, wie weit Johannes in 
der Kunſt des Schreibens bewandert iſt, er iſt ſicher ein Miſ⸗ 
ſtonsboy, der leſen und ſchreiben gelernt hat, ob es aber zu 
einem richtigen Autogramm reicht, iſt zweifelhaft. Es 
ſcheint, daß ihm die Schlangen, die ihn jetzt bedrängen, mehr 
zu ſchaffen machen als die Kobras, gegen die es, wenn alles 
ſchief geht, immerhin noch eine Spritze gibt. 


Das Verſprechen 


Von Chr. Engelſtoft. 


Es war ganz ſtill in der Stube. Der Poſtexnedient Fed⸗ 
derſen lag im Sterben. Frau Grete ſchlich auf den Zehen 
in der Stube umher Sie wiſchte ſich die Augen, beſonders 
das ſchielende. Sie weinte. i 

Wie grauſam war fie oft geweſen und hatte Hans aus⸗ 
geſcholten; noch keinen Monat war es her, da hatte fie ihm 
gerade ins Bet geſchlagen, daß zwei Vorderzähne mit 
draufgingen. Und jetzt lag er im Sterben. 

„Grete!“ rief er mit äußerſter Anſtrengung. Sie kniete 
neben dem Bette nieder. 13 

„Grete, verſprich mir. wenn ich tot bin, daß du dir dann 
einen zweiten Mann ſuchſt.“ 

„Nie!“ antwortete fie beſtimmt. 

„Um unſerer Kinder willen,“ bat er: 
Beamtenwitwen ſind ſo ſchlecht verſorgt.“ 

„Hans! Nie! Hans!“ 

„Bin ich jo ſchlecht geweſen... gegen .* 

Er konnte nicht mehr ſprechen und ſah ſie nur bittend 
mit ſeinen ſtarren Augen an. , 

Er ſchlief ein. Sie drückte ihm die Augen zu und Kywoy 
in een alles zu tun, was in ihrer Macht ſtand, 
um ſeinen Wunſch zu erfüllen. 


„unſere dänſſchen 


Aber leicht würde das nicht fein, jung war ſie nicht, 
fanft war ſie nicht, fie ſchielte ſtark mit dem einen Auge, 
und ſie hatte zwei Kinder. * 

Der Expedient wurde begraben. Grete dachte daran, 
das Auge oper eren zu laſſen, entſchloß ſich aber dann, ein 
Penſionat zu err chten: fie war wirtſchaftlich und kochte gut. 
und ſie wußte, daß der Weg zum Herzen des Mannes durch 
den Magen geht 0 

Das Penſionat kam eigentlich ſofort in Blüte. Aber das 
ganze erſte Jahr hindurch konnte ſie ſich nicht entſchließen, 
und die Herren Penſionäre taten auch keine einleitenden 
Schritte 

Abends wenn fie zu Beli gegangen war, lag ſie oft mit 
gejulteten Händen da, ond ſtarrte ins Dunkel und jagte 
laut: „Hans ich Labe nicht vergeſſen, was ich dir verſpro⸗ 
chen habe: ich will alles tun, was in meiner Macht fteht.“ 

Der Prskuriſt Schröder zog im März ein. Es war ein 
kleiner, dicker. ältlicher, zierlicher Mann. - 

Sie merkte ſofort, daß ihm ihr Eſſen außerordentlich 
gut ſchmeckte, er aß zwei Portionen von jedem Gericht und 
ſagte in einem fort „aß“ beim Eſſen 

Er war Junggeſelle und batte dreihundert Kronen fe⸗ 
ſtes Getalt monatlich, war vollkommen ſchuldenfrei und 
muckite nicht, wenn fie mit ihn zankte 

Furchtbar Fakt und ſchauerlich langweilig war er 
freilick 8 

Die Kınaer, Jaſpar und Alvilda brauchten aber jetzt 
notwendig einen Vater Sie ſagte, als ſie eines Abends 
mit gefalteten Händen im Bett lag, energiſch: „Hans, jetzt 
Halte ich das Ver ' prechen, das ich dir tief in meinem Herzen 
gegeben habe“ 2 
Sie fing an, Chriſtian zu dem Prokuriſten zu ſagen, er 
1 — dankbar. Sie fragte die Kinder. wie er ihnen ge⸗ 
iele 2 

„Idiot,“ ſagte Kaſpar. — „Er hatte eine häßliche weiße 
Narbe auf der Naſe“ bemerkte Alvilda Beide aber waren 
darin ein g, daß er die Gutmütigkeit ſelbſt ſei 

Frau Grete ſetzte ſich, als die anderen Penſionäre das 
Wohnzimmer verlaiten en mit ibrem Kaffee zu Schröder 
auf das Sofa 

„Morgen gibt es Erdbeeren, de erſren vom Jahr, Chris 
ſtian. Trotz der Kriegszeiten“ Er ſchmatzte ordentlich und 
lachte und ſagte: „Vielen Dank, Grete“ wurde aber gan 
verlegen hinterher, weil fie ihn jo anſah. „Entſchuldigen 
Sie, Frau Fedderſen.“ fügte er hinzu . 

„Ich hoffe, Sie haben reelle Abſichten.“ Sie ſah ihm. 
fo gut fie konnte, gerade in die Augen. „Natürlich,“ mur⸗ 


melte er Sie ließ ihn nicht los. „Ihre finanziellen Ver⸗ 
hältniſſe ſind ja leidlich. Ich weiß Beſcheid. finde 
wirklich. Sie können es ſich erlauben, zu heiraten. Die Kin⸗ 


der hängen ſehr an Ihnen. Ich halte Sie für einen gebil⸗ 
deten, beſcheidenen und ruhigen Mann. Ich will alle Be⸗ 
denken beiseite ſetzen, { 
meinem Mann auf ſeinem Sterbebette 
ſeinen Kindern einen Vater zu geben. 
mich, Chriſtian“ 
Prokuriſt Schröder blieb ſteif und konſterniert ſitzen. 
Sie nahm ihm die Kaffeetaſſe aus der Hand. 
„Du biſt gar zu beſcheiden,“ ſagte ſie, faßte ihn um den 
Hals und küßte ihn. Ihm wurde ganz ſchwindlig. 
„Jetzt mußt du natürlich ausziehen, aus Schicklichkeits⸗ 
gründen. Das heißt, deine Mahlzeiten nimmſt du hier ein, 
wie bisher.“ 
Am nächſten Tag mußte ſie Rotwein zum beſten geben 
und Madeira zu den Erdbeeren. x 
„Hier find die Ringe, die Haft du natürlich vergeſſen, 
fie koſten vierzig Kronen,“ ſagte fie, 
Rechnung. 
Er bezahlte. Sie ſteckte ihm und ſich die Ringe an die 
Ech Das Penſionat feierte die Verlobung. Dann wollte 
röder fortgehen und die Abendzeitungen leſen. 
„Andankbarer.“ ſagte fie. „Um meines ſeligen Mannes 
willen habe ich dich genommen. Alle deine ſchlechten Ange⸗ 
wohnheiten mußt bu ablegen und zwar ſchleunigſt Heute 
ift der Zwölfte. Am zwölften nächſten Monats iſt unjere 
Hochzeit. daß du's weißt. So, und jetzt babe ich richtig 
meine Migräne bekommen und muß mein Pulver nehmen.“ 
Sie erhob ſich und ging in das Schlafzimmer. 
Kaſpar ging zu Schröder hin und ſchlug ihm auf die 
Schulter. „Alter Herr, du mußt ein bißchen vorſichtiger mit 
Mutter ſein, mit ihr iſt nicht zu ſpaßen. Ich beſinne mich 
noch ganz genau darauf, wie fie einmal Vaker zwei Vorder⸗ 
zähne ausgeſtoßen hat.“ 


Ich will Ihnen verraten, daß ich 
verſprochen habe 
Komm und küſſe 


und zeigte ihm die 


3 
3 
d 
wechſel 
ſank 


Auf Schröders Kopf ſträubten ſich die Haare. 

Als er um 11 Uhr Gute Nacht ſagte, ſagte fie zu ihm! 
„Ich habe dir eigentlich nichts weiter vorzuwerfen; aber du 
mußt dich daran gewöhnen, etwas lebhafter zu ſein, oder 
muß ich dich erſt ein bißchen in Behandlung nehmen?“ 

In dieſer Nacht ſchlief der Prokuriſt nur ſchlecht. 
er Er wurde zum Paſtor geſchickt, um das Aufgebot zu Der 
itellen. 

Sie wurden zum erſtenmal und zum zweiienmul aufs 
geboten. 

„Was iſt mit dir los, Chriſtian? Du ſtehſt To elend 
1 Iſt's was mit dem Magen? Der muß in Ordnung 
ſein zu unſerer Hochzeit am Dienstag.“ 

In dieſer Nacht ſchlief Chriſtian Shröder überhaupt 
nicht, und er lag oa und wiederholte ji in einemſort? „Du 
biſt ein Mann Chriſtian. Ja, das biſt du, Chriſtian“ 

Er nahm all ſeinen Mut zuſammen und ging ins Pen⸗ 
ſionat hinauf, bevor die Bank geöffnet wurde. 

Grete machte ihm ſelber auf. 

„Frau Fedderſen,“ ſagte er. 

„Wie nennſt du mich, du Idiot?“ 

Er ſteckte die Hände in die Taſchen, ballte ſie und fuhr 
fort: „Sie dürſen nicht böſe werden, aber ich kann nicht, und 
ich mag nicht, und ich will nicht, ich bin Junggeſelle, und ich 
ei glücklich Es wird nichts aus der Hochzeit am Diens⸗ 
ag 16 N 
„Was wird nicht?“ ſagte ſie und faßte ihn am Kragen 
und ohrfeigte ihn und ſchlug ihm mitten ins Geſicht, daß ihm 
der Kopf brummte a 

Mit einemmal riß dle Kravatte, die nicht mehr neu 
war, entzwei, und Schröder kam los und ſchlüpfte aus der 
Tür, die Treppe hinunter, weg 

Er fühlte nach ſeinen Vorderzähnen; fie waren noch da. 
„Ich kann wirklich froh ſein,“ ſagte er zu ſich ſelber. 4 

Aber an dieſem Tage war er fo benommen, daß er auf 
der Bank alle Zahlen falſch zuſammenzählte. 

In dieſer Nacht lag Grete mit gefalteten Händen da 
und weinte und weinte: „Hans! Hans! Wie konnteſt du diez 
von mir verlangen?“ 


Niertworite: 


Wir verſchlingen mit einer Art Heißhunger die Zeit, die 
uns doch hohnlachend dem Grabe entgegenführt. Woher 
kommt das? Aus der Unzufriedenheit mit der Stunde, in 
der wir leben. Wir ſind mehr oder weniger Zukunftsſchwär⸗ 
mer. Warum wollen wir denn nicht verſuchen, in den Bo⸗ 
den einzudringen, auf dem wir gerade ſtehen, um etwas 
Erz aus dieſer Gegenwart heraus zu holen? Denn die ſchön 
ſten Goldberge der Zukunft find zumeiſt Betrüger — ſchon 
dadurch, daß wir, bei ihnen angelangt, jedenfalls geſchwäch⸗ 


aus! 


ter find als heute und vielleicht gar nicht mehr die Fähtg⸗ 
keit beſitzen, das Gold herauszuholen. Wie ſchlimm, wenn 
ſich dann auch noch die Vorſtellung deſſen, was wir als Glüch 
betrachten, während des Glücksrennens geändert haben 
ſollte! 

Wie das Unbewußtſein arbeitet, erkennen wir aus man: 
chem Vorgang des alltäglichen Lebens. Jeder Menſch kann 
es gut an ſich ſelbſt erproben, wie eine Seele unbewußt han 

elt. So mag ein Mann, der jahrelang ſein Geldtäſchchen 
in der linken, ſeine Schlüſſel in der rechten Ho entaſche trug 
ſich plötzlich vornehmen, acht Tage lang den Taſcheninhalt zu 

ſeln. Er wird finden, daß er immer wieder unbewaßt 
die beiden Gegenſtände dorthin ſteckt, wo er fie ſchon jahre 
lang aufbewahrte. Was man eine Gewohnheitshandlung 
nennt, iſt die Auswirkung einer Bewußtſeinenergie, die aus 
dem Oberbewußtſein in die Sphäre des Anterbewußtſeins 
a 


Luſtige Ecke 

Stoßſeufzer. „Ja, ja, die Weil iſt eine Bühne,“ ſagte bei 
ſtark verheiratete Mann, und ein Teilnehmender fügte hinzu 
„Das ſtimmt, und die Sprechrollen find alle an Frauen aus 
geteilt!“ 1 

Er muß es wiſſen. „Ich höre, daß Frauen Schmerzen befjelf 
aushalten als Männer,“ ſagte die eine Dame. — „Wer hat Ihnen 
denn das erzahlt, Ihr Doktor?“ fragte die andere. — „Nein, mei 
Schuhmacher.“ — 


